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		Eine Legende läßt die Geburt der persischen Lyrik ?
Wort, Rhythmus und Reim ? aus dem Echo entstehen, das zum
Anlaß die Worte der Liebe hat, welche der König Behram
Gor seiner Geliebten Dil Aram und diese ihm auf die Lippen
flüstert in der Umarmung. Singt die afghanische Lyrik die
tolle Freude des Besitzes der Geliebten, sehnt sich die arabische
nach der fernen Geliebten, so ist es der Charakter der persischen
Liebeslyrik, zu verweilen, zu kontemplieren, in Ruhe zu
genießen, sich zu wiegen. Das »Italienisch des
Orients« hat man das süßklingende, sonore Persisch
genannt, dessen Gedicht eine anmutig träumende Karesse ist. Es
vermeidet, Gegensätzliches aufzurufen, so sehr, daß der
Gegensatz sogar dem persischen Theater fehlt: es ist ganz lyrisch
und bar jeden dramatischen Interesses. Nur auf solchem
kontemplativen Boden konnte die mystische Dichtung der Sufis
möglich werden. Die Gefahr aber solchen Verhaltens hat die
persische Lyrik nicht vermeiden [bookmark: page6] können: sie wurde konventionell und weist
nach dem 14. Jahrhundert keine Namen mehr auf, nachdem sie Firdusi,
Omar den Teppichweber, Amic, Ferid-ud-din Attar, Saâdi, Hafis
und Djami in den Tempel ihres unvergänglichen Ruhmes gestellt
hat.

		Nach diesen großen Lyrikern begann die Zeit der
Geschichtenerzähler ? wie auch in den europäischen
Literaturen, der provenzalischen, italienischen, deutschen, auf das
große Zeitalter der Heldengesänge und Troubadours die
noch währende Zeit des Romanes, der Novelle, des Schwankes
folgt, des kunstlos Geplauschten für eine hörlustige und
anekdotensüchtige Menge.

		Gelehrte Arbeit hat sich bemüht, jedem Sprachstamme sein
ihm eigenes Gut an Erzähltem, Fabuliertem zuzuschreiben: Es
ist aber auf jedes Sprachvolk nur wenig Originales gekommen,
verglichen mit der Fülle des Gemeinsamen, das aus einem Borne
geschöpft ist, den die einen in Indien, die andern wo anders
feststellen zu können glauben. Aber es liegt wohl nahe, jedem
Sprachvolke die eigene Findung des auf der Straße des Lebens
Liegenden so zuzutrauen, wie es den Inhalt dieser Geschichtchen
bildet, von denen manche später aus ihrem anonymen Dasein in
das benamte einer künstlerischen Fassung und in den Ruhm
treten, wie wir [bookmark: page7] es bei zahlreichen deutschen Schwänken,
mehr noch bei den italienischen Novellieri erleben. Das auf der
Gasse Liegende: es sind die ins Tragische oder lieber noch ins
Komische sich pointierenden Wechselfälle des Liebeslebens. Die
Figuren sind zu Typen gesteigert: Der schlaue junge Verführer,
der oder die übertölpelte Alte, welche sich mehr
zutrauen, als ihnen Natur noch erlaubt, das betörte junge
Weibchen, das dafür bestrafte oder das lachende Weibchen.

		Es entspricht nur der außerordentlich hohen
Gefühlsspannung, wie sie sich im Lyrischen der persischen
Dichtung äußert, daß ihr in der Prosaerzählung
die Reversseite drastisch nebengesetzt wird: Das
Unzulängliche, das Versagende, das Lächerliche, das
Komische. Und wird dort ein Platonismus des Gefühls
übersteigert, so hier ein Realismus der Sinne. Doch immer nur
zu heiteren, zu komischen Effekten: die Zuhörer sollen lachen,
nicht grinsen. Das Obszöne in allen seinen Schattierungen
liegt dem Erzähler so fern wie seinen Zuhörern. Der
Erzähler zwinkert nicht mit den Augen. Er sagt nichts, was er
nicht sagte. Es gibt keine Zweideutigkeit. Dafür ist ihm die
Sache selbst, die Liebe, zu seriös, zu heilig ? und gerade
deshalb erzählt er das, was Toren oder Spitzbuben diesem
[bookmark: page8] Heiligen antun
und erzählt es als komische Glosse, wie zu einem pathetischen
Text.

		Die Sitten und Bräuche der Liebe, die in diesen Geschichten
zum Niederschlag kommen, sind in ihren mann-weiblichen Bestimmungen
von denen des Europäers nicht wesentlich verschieden.
Bemerkbar ist dazu nur dieses, daß die orientalische Geliebte
zwölf Jahre zählt. Und daß sie darum nicht jene
sentimentalische Überbelastung besitzen kann, die ihre
europäische Schwester im Guten wie im Schlimmen darum
auszeichnet, weil sie meist, wenn überhaupt, die Liebe des
Mannes um einige Jahre zu spät kennen lernt, oft um viele
Jahre zu spät, und dann auch oft nicht die Liebe, sondern
irgendwelche Reste davon, welche sich der freier lebende
europäische Jüngling dafür gerade noch gerettet
hat.

		Was die Texte selber anlangt, bildeten getreue englische,
französische und italienische Übertragungen die Vorlagen.
Bis auf die leicht erkennbaren drei kurzen Lehr-Erzählungen
Saâdis ist das hier Wiedergegebene ohne eigentliche
Verfassernamen. Es ist Weitererzähltes seit Jahrhunderten,
zuweilen Niedergeschriebenes, nicht eigentlich Verfaßtes.
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